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Karte ans Gerät halten, bis auf
dem kleinen Bildschirm ein
Häkchen erscheint, schon ist
der Betrag beglichen. Viele von
uns haben sich daran gewöhnt,
dass die Zahlung an der Super-
marktkasse oder im Restaurant
heute ein simpler, digitalisierter
Prozess ist, und machen sich
nur noch wenige Gedanken da-
rum. Immer mehr tragen nicht
einmal mehr Bargeld bei sich.
Doch die Annehmlichkeit hat
einen Preis.

Im Gegensatz zum Bargeld
fallen bei jeder Bezahlung mit
PlastikGebühren an.Diese vari-
ieren jenachdem,obeineDebit-
oder Kreditkarte zum Einsatz
kommt. In jedem Fall sind sie
ein Ärgernis für Händler und
Gastrobetriebe, denen die Ge-
bühren aufgebrummt werden,
sobald sie Kartenzahlungen ak-
zeptieren. Vor allem für kleinere
Läden und Beizen geht das ins
Geld. Indirekt zahlen aber auch
die Kunden mit, da die von den
Karteninstituten gesetzten Ge-
bühren über die Zeit eingepreist
werden.

Seit Jahren klagen Detail-
handelsverbände und Konsu-
mentenorganisationenüberdie-
se «Marktverzerrung». Bald
aber könnte sich die Situation
für die Händler verbessern.
Denn kürzlich ist es in dem seit
20 Jahren dauernden Rechts-
streit zwischen US-Grosshänd-
lern und den Karteninstituten
VisaundMastercard zueinerEi-
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nigung gekommen, die Folgen
fürZahlungsabwicklungenwelt-
weit haben dürfte.

Die Kruxmit den
Zusatzgebühren
Die Einigung, die noch von
einem US-Gericht bestätigt
werden muss, sieht unter ande-
rem eine Senkung der Gebühr
vor, die Händler entrichten
müssen, sobald ihreKunden per
Kreditkarte bezahlen. Diese so-
genannte «Interchange Fee»,
die bei gewöhnlichenKreditkar-
ten zwischen 2 und 2,5 Prozent
beträgt, soll über die nächsten
fünf Jahre um jeweils 0,1 Pro-
zentpunkte gesenktwerden.Zu-
dem sollen Händler künftig
mehr Spielraum erhalten, ge-
wisse Arten von Kreditkarten
abzulehnen.

Die Änderung beträfe auch
die Schweiz, wo Visa und Mas-
tercard die meistgenutzten Kre-
ditkarten sind. Entsprechend
positiv fallen die Reaktionen
hiesiger Detailhändler aus. Auf
Anfrage schreibt etwa Denner:

«Wir begrüssen diese Entwick-
lung, da sie dazu beitragen
kann, die unternehmerische
Freiheit zu stärken. Günstigere
Gebühren und eine verbesserte
Kostenstruktur sind grundsätz-
lich positiv für uns und ermögli-
chen es, in attraktive Angebote
für unsere Kunden zu investie-
ren.» Bei Coop heisst es: «Wir
begrüssen jegliche Senkungen
von Gebühren, davon profitie-
ren schlussendlich die Kundin-
nen und Kunden.»

Doch genau hier liegt der
Hundbegraben.Dennwasgutfür
die Händler ist, muss nicht zwin-
genddasBestefürdieKundschaft
sein. Die Einigung gibt Detail-
händlern und Restaurants näm-
lichneudieFreiheit, fürbestimm-
te Kreditkarten zusätzliche Ge-
bühren zu verlangen. Manche
Händler belegen Kunden, die
nicht bar bezahlen, bereits heute
mit einer solchen «Surcharge»,
diesewaraberbisherlimitiertund
für alle Karten gleich.

Künftig dürften insbesonde-
re für die beliebten «Reward»-

Karten mit «Cash Back»- oder
Flugmeilen-Programmen Zu-
satzgebühren anfallen. Denn
Händler müssen für diese bei
den Karteninstituten ebenfalls
mehr abdrücken. Für Betriebe
bedeutet das zwar eine bessere
Kostenkontrolle. Beobachter
befürchten jedoch, dass den
Konsumenten dadurch insge-
samt höhere Gebühren drohen
und der Bezahlvorgang verkom-
pliziert wird, da die Verkäufer
jeweils über jede «Surcharge»
informieren müssen.

Kommt hinzu, dass Händler
künftig Karten mit «Reward»-
Programmen auch einfach ab-
lehnen könnten. Bisher waren
siegezwungen, alleKarteneines
Anbieters zu akzeptieren; hat-
ten sie einen Vertag mit Visa,
Mastercardoderbeiden,war ein
Ausschluss einzelner Kartenka-
tegorien nicht möglich. Die
neue Regelung würde dies er-
lauben. Allerdings müssten die
Institute ihre Karten wohl mit
entsprechenden Kennzeichen
versehen, damit an der Kasse

keine Verwirrung entsteht – ein
Update, das Jahre in Anspruch
nehmen dürfte.

Angesprochen auf die Kritik
mancher Fachleute, dass man
Kunden im Falle einer Umset-
zung der neuen Bestimmungen
auch verprellen könnte, reagie-
ren die hiesigen Detailhändler
eher schmallippig. Coop sagt le-
diglich, man akzeptiere «alle in
der Schweiz gängigenZahlungs-
mittel» und überlasse «den
Kunden die Wahl». Die Migros
beruft sich dagegen darauf, dass
man «grundsätzlich keine Zah-
len und Gebühren» kommuni-
ziere, weshalb man «keine In-
formationen zur Verfügung stel-
len» könne.

Anzeige gegen Twint
bei derWeko
Hierzulande hatten die Detail-
händer erst kürzlich Siege gegen
Visa und Mastercard errungen,
und zwar bei den Debitkarten.
Im Juli hat dieWettbewerbskom-
mission für Visa-Debitkarten
eine Senkung der durchschnittli-

chen «Interchange Fee» aufma-
ximal0,15Prozenterwirkt;nach-
dem im letzten Jahr bereits eine
vergleichbare Senkung für Mas-
tercard-Debitkarten auf 0,12
Prozent erreicht worden war.

Laut dem letzten Swiss Pay-
mentMonitor ist die Debitkarte
in Schweizer Lädendas amhäu-
figsten gezückteZahlungsmittel
(33,3 Prozent), noch vor dem
Bargeld (28,1 Prozent), der Kre-
ditkarte (22,4 Prozent) und
Twint (11,3 Prozent). Letzteres
hat sich der Detailhandel nun
als Nächstes vorgeknöpft: «Die
Gebühren für Twint sind für die
Detailhändler zu einer inakzep-
tablen Belastung geworden»,
heisst es beim Interessenver-
band Swiss Retail Federation,
der schweizweit rund 2300 De-
tailhändler ohne die Grossver-
teiler vertritt. Die heuer von
Twint erhobenenGebühren sei-
en «regelmässig gleich hoch
oder sogar höher als bei den
Kreditkarten».

Der Verband hat im Juli eine
entsprechende Anzeige bei der
Weko eingereicht. Ungeachtet
der jüngsten Einigungenmit Vi-
sa undMastercard ortet der Ver-
band «hierzulande nachwie vor
grossen Handlungsbedarf» und
«beträchtliches Potenzial für
weitergehende Senkungen der
Händlergebühren bei verschie-
denenelektronischenZahlungs-
mitteln». Ob diese Bemühun-
gen zur Senkung der Gebühren
am Ende tatsächlich auch bei
der Kundschaft ankommen,
wird sich zeigen müssen.

Das Zahlen per Kredikarte könnte künftig nicht mehr so einfach sein. Bild: Getty

Zahlen mit Karte
wird komplizierter

ImRechtsstreit zwischenHändlern und denKarteninstitutenVisa undMastercard ist es
zu einer Einigung gekommen. Händler freuen sich, doch profitieren auch die Kunden?
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